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NEUE ZÜRCHER ZEITUNG ZÜRCHER LOKALCBROIIK Mittwoch, 1. Dezember l!)6!i Blult 6
Abendausgabo Nr. 5.157

Befreiung vom Rauchen
ViV.-lialli rimclit mau eigentlich?

es. Wenn ein Knabe zum erstenmal raucht,
(liinn treibt ihn vielleicht die Neugier

dazu! ver-
bunden mit dem Hei/, dos Verbotenen. Er mag sich
dabei auch ein wenig wie ein «Großer» vorkommen
oder wenigstens wie ein ganzer Kerl unter seinen
Kameraden. Ein geäoliriiaokliclior Genuß dürfte
wohl beim orston Rauchen nicht empfunden wer-
den.

Bei Jugendlichen und Erwachsenen kommen
weitere Motive zur Wirkung. Da ist eine vorftth-
roriseho, mit unterschwelligen Suggestionen oder
direkten Lcilbildkreierungon rall'iniert arbeitende1
Reklame, der praktisch jedermann ausgesetzt ist.
Man wird überzeugt, die Zigarette verschalle Ent-
spannung von der Hetze der Arbeit, sie gehöre zu
jedem interessanten Ereignis, sie präge einen er-
strebenswerten Menschentyp. Gibt es noch Filme,
in denen der Held nicht raucht, der Kriminal-
inspekfor, der harte Draufgänger, die Diva, der
Ncurotiker? Es wird unterstellt, die Zigarette ge-
höre zum guten Ton; man «muß» sie dem Ga.st nu-
bieten, er «muß» sin nehmen, sonst glaubt man,
ein Außenseiter der Gesellschaft zu sein.

Durchleuchtet man kritisch die Motive des Rau-
chens, so stellt sich heraus, daß sie psychischer
Natur sind. Ruhelosigkeit, Langeweile, Unsicher-
heit verlangen eine Kompensation die Zigarette
ist ein bequemer Ersatz Tür echte Bewältigung, wie
auch der Alkohol und andere orale Befriedigungs-
SUri'Ogatü, die aber nicht alle dieselben Gefahren
l'iir die Gesundheit in sich bergen wie diese beiden.

Gefuhr für die Gesundheit

In der Schweiz wird heute über fünfmal mehr
geraucht als 19150. Früher waren die Raucher meist
gesetztere Männer, heute frönen ihm weiteste Kreise
der Bevölkerung, angefangen bei den kaum Schul-
entlassenen, und immer mehr rauchen auch Frauen
und Mädchen, Dies ist eine Folge der zunehmen-
den Verbreitung geschmacklich milderer Zigaret-
ten, die scheinbar weniger schaden. Man wiegt sich
in der Illusion, die Filterzigarette sei harmlos, Es
stimmt nicht. Es kann heute seriöserweise nicht
mehr bestritten werden, daß das Hauchen von Ziga-
retten große Gefahren für die Gesundheil in sichbirgt.

Verschiedenste wissenschaftliche Untersuchun-
gen der letzten Jahre haben darüber bei Unvor-
eingenommenen keinen Zweifel bestehen lassen. Be-
sonders eindrücklieh war in dieser Hinsieht der im
Januar 1964 veröffentlichte Bericht von General-
arzt Dr. L. Terra, dem Vorsitzenden des von Prä-
sident Kennedy eingesetzten Komitees zur Unter-
suchung der Raueherkrankhoiten. Gewiß hat da-
mals mancher Raucher unter dem Gewicht der ärzt-
lichen Warnungen vor den gesundheitlichen Ge-
fahren des Rauchens ein unbehaglich schlechtes
Gewissen verspürt, hat sich vielleicht durch das
Auftreten von Symptomen am eigenen Leib be-
eindrucken lassen und gar zur Einsicht aufgerafft,
daß diesem fahrlässigen Tun Einhalt geboten wer-
den müsse. Aber wie? Wie soll es gelingen, eine
Gewohnheit, an der einem so viel liegt, die allge-
mein verbreitet ist und von mächtiger Seite unter-
stützt und als genußvoll propagiert wird, wie kann
man eine solche 'Gewohnheit plötzlich abbrechen,
ihr widerstehen?

Hart und peinvoll schneidet die Absage ans
Rauchen in den Tageslauf ein, unmenschlich for-
dert ein solcher Verzieht alle Kräfte heraus eine
kleine Schwäche, ein Nachlassen des Willens ge-
nügt, um den guten Vorsatz umzuwerfen. Hier
zeigt sich das Rauchen deutlich in seiner Siwht-
wirlcunff, Allein ist mnn ihr ausgeliefert, und der
Rückfall entmutigt noch mehr, führt zur Verzweif-
lung ob der eigenen Unfähigkeit und schließlich
zur Resignation. Minderwertig fühlt man sich, denn
nun kann man sich nicht mehr trösten mit dem
Spruch: «Wenn ich wollte, könnte ich schon auf-
hören!» Das Selbstwertgefühl hat einen empfind-
lichen Schlag bekommen. Hier tut Hilfe not!

Ein FiinClugeplan

Wie eingangs erwähnt wurde, sind die Motive
für das Rauchen vor allem psychischer Art. .Somit
muß die Befreiung vom Rauchen mit psychologi-
scher, allenfalls ärztlicher Hilfe geschehen. Diese
Erkenntnis war Zündfunke für die Idee, jenen, die
mit Rauchen aufhören wollen, grüppentherapeu-
lisehe Unterstützung und Anleitung zu gewähren.
Nachdem im Ausland und in der welschen Schweiz
bereits mehrere solche Hilfeleistungen durchgeführt
worden waren, veranstaltete die SchweizerischeLiga «Leben und Gesundheil'» vor kurzem auch in
Zürich, in der Aula des Hirsch engrabenscliulhuuses

,

einen Fünftageplau zur Entwöhnung vom Rau-
chen. Es handelt sieli um eine eigentliche FJnlgif-
tungskur unter der ärztlichen Leitung von Dr. mcd.
P. Lackner, Mitarbeiter der Klinik La Ligniere in
Gland (Waadt), umrahmt von der psychologischen
Beratung des Sekretärs der Liga, //. Selihger. Die
Teilnahme war kostenlos, und es wurden keine
Medikamente verwendet.

An fünf aufeinanderfolgenden Tagen fanden
sich die zum Verzicht auf das Rauchen Entschlos-
senen zusanimen. Gleich zu Beginn wartete ihrer
ein Erlebnis, das eine gewisse Schockwirkung er-
zielte: In einem Film verfolgte man die typische
Geschichte eines schweren Rauchers, bei dem
schließlich Lungenkrebs diagnostiziert werden
mußte. Der Befund machte eine Operation not-
wendig, bei der ein Lungenflügel entfernt wurde.
Man sah den ganzen Verlauf des Eingriffs und
war beeindruckt.

Diese Schockwirkung des Films war ein ge-
eigneter Boden, um in der Folge die Gefahren des
Rauchens für die Gesundheit drastisch darzustellen.
Gleichzeitig setzte die psychologische Stützung des
Willens durch den Berater ein. Es wurden die
Wirkungen der Vorstellungskraft auf das leibliche
Befinden und weitere pst/chosomatische Zusammen-
hänge erläutert, die im Alltag eine Rolle spielen
und die auch berücksichtigt werden müssen, wenn
das Rauchen aufgegeben worden soll. Der ganze
Tageslauf des Einzelnen mußte besprochen und
neu gestaltet worden, um dank der so erlangten
Bewnßtscinserweiterung auf körperlicher wie auf
seelischer Ebene die kommenden Situationen auch
ohne Zigarette bewältigen zu können. Bald er-
kannte man, daß es letztlich nicht mehr nur um das
Rauchen, sondern um eine bewußtere Lebensfüh-rung überhaupt geht, um eine Haltung, die von

vermehrtem Respekt für das Lehen und für die
Gesundheit getragen ist.

Aus spontanen Berichten von Teilnehmern, die
mn letzten Abend über ihre Erfahrungen während
der Kur erzählten, gewann man den Eindruck, daß
tatsächlich gute Resultate erzielt wurden. Die Bilanz
des Füiiftageplans lautet wie folgt: Von den über
300 Personen, die am ersten Abend erschienen,
kamen rund 230 regelmäßig bis zum Schluß. Von
diesen Teilnehmern wurden 196' Fragebogen mit
persönlichen Angaben über den Verlauf des Plans
abgegeben. Aus diesem geht hervor, daß 1ÖJJ Per-
sonen das Rauchen ganz aufgeben konnten, .'50 Teil-
nehmer brachten es wenigstens zu einer starkenEinschränkung. Dieses Resultat darf als ausge-
zeichnet betrachtet werden und bestärkt in der
Ueberzcugung, daß die Methode des Plans gut ist.
Aus den Erfahrungen von früheren Veranstaltun-
gen kann zwnr nur bei etwa 25 Prozent der Teil-
ndmier mit einem Dauererfolg gerechnet worden,
da sich die Alltagseinfliisso mit der Zeit wieder
stärker negativ bemerkbar inachen. Um dieser
Erschoinung zu begegnen, wird etwa einen Monat
nach Ende des Fiinftageplans eine weitere Zusam-
menkunft der Teilnehmer und der Leitung organi-
siert, wo der nicht leicht zu realisierende Entschluß
erneuert und gefestigt, werden kann. Ueberdies
darf eine zusätzliche Wirkung des guten Beispiels
der Erfolgreichen in ihrer Umgebung erwartet
worden. Es ist anzunehmen, daß noch viele Men-
schen mit Rauchen aufhören möchten, es aber
allein nicht fertigbringen, so daß ein Bedürfnis
nach Durchführung von weiteren Fünflageplünen
zur Befreiung vom Rauchen besteht.

Ein neues Erstklaßhotel
su. Zuoberst an der Strehlga&se, an dem an die

Pfalzgasse angrenzenden Gebäude, Hißt ein Hotel-
sehild darauf schließen, daß mehrere Etagen von

oder Buroaurdumliolikoiten in Hotel-
zimmer umgewandelt worden sind. Ein Augen-
schein ergibt, daß an diesem reizvollen Flecken der
Innenstadt 40 Hellen in ,2.2 Zimmern eines Erst-
klaßhotols angeboten werden, einer llotelkategorie
also, in der während mancher Monate des Jahres
Einzelpersonen oder kleinere Gruppen oft ver-geblich Unterkunft suchen'. Die diskrete, von keiner
Publizität begleitete Erölfmuig des Hotels Kindli
steht, in einem gewissen Gegensatz zu dem
geschäftigen Betrieb im Parterrelokal, wo all-
abendlich Attraktionen und Musikdarbietungen
sowohl modernste Jazzimmniern wie auch l'ulk-
loristiseho Einlagen über die Szene gehen.

Die moderne Ausslalfiernng der Zimmer ist
leuer, ja luxuriös, und vermag wohl in jeder Hin-
sicht höchsten Anforderungen zu genügen. Die
Zimmer sind mit Ausnahme einiger weniger
Reservezimmer im obersten Stockwerk mit Bad
oder Dusche und Privattoilette ausgestattet. Zu den
technischen Einrichtungen aller Zimmer, die den
Aufenthalt in diesem Etablissement angenehm ge-
stalten, zählen Radio-, Fernseh- und Telephon-
apparatc, Telephon im Badezimmer, ein Kühl-
schrank, in dem weder Mineralwasser, Bier, Whisky
noch Champagner fehlen, eine raffinierte Dusch-
anlage sowie man liege und staune ein voll-
automatisches elektrisches Bell. Ein Druck auf
eine Taste bringt beispielsweise das Kopfende von
der horizontalen in eine angewinkelte Lage (zum
Lesen oder zur Einnahme des Frühstücks) oder
läßt die Beine langsam in die Höhe fahren (Fern-
sehstcllung)

. Einzelne Details der Ausschmückung
der recht heimeligen Zimmer die Grundtöno
sind königsblau, dunkelrot oder grün sind
etwas der amerikanischen Geschmacksrichtung
verpflichtet.

Ein Aufenthalt sraum wurde beim Umbau nicht
vorgesehen, wohl in der Annahme, daß die Zimmer
des Hauses zum Verweilen einladen. Das Eta-
blissement ist als Hotel garni gedacht, doch steht
es den Gästen frei, im Restaurant Kindli zu essen
oder sich Speisen im Zimmer servieren zu lassen.
Die Leitung des Hotels, die Familie Sfahmiä, die
auch für die Einrichtung des Hauses besorgt war,
ist stolz darauf, daß sämtliche Spezialitäten der
Küche von fach- und sprachenkundigem Personal
des Restaurants in den Zimmern aufgetragen wer-
den können. Der Bau einer Einstellgarage in der
näheren Umgebung der Pfalzgasse ließ sich nicht
bewerkstelligen; man ist den Gästen selbst-
verständlich behilflich, einen Platz in einer Park-
garage zu finden. Das Prunkstück des neuen Hotels
ist, ein Luxusappartement, in dem sich herrlich
leben läßt und das auch für kleinere Konferenzen
einen würdigen Rahmen bildet.

Für den Umbau zeichnet Architekt Georges
Denninger, Zürich, verantwortlich, für die Innen-
architektur Paul Ammann, Zürich. Die Preise für
Uebornachtung und Frühstück, die Taxen und
Bedienungszuschläge einschließen, bewegen sich
zwischen 3li und 50 Franken für die Einzelzimmer
und zwischen 64 und 9(i Franken für die Doppel-
zimmer. Erwähnens- und lobenswert ist dabei, daß
man dem Gast für die genannten Preise dieMöglichkeit einräumt, sein Frühstück nach Lust
und Laune zusammenzustellen: Eier mit Schinken,
Orangensaft, Cornflakcs, ja sogar Salami- und
Bündner Teller sollen bereits on der Tages- be-
ziehungsweise Frühstücksordnung sein.

Ausstellungen
<;!hsirl«T. T r üh (Frci/.citanlugc Ilciiricd)

r. Die kulturellen Veranstaltungen in den
Ciemeinschaftsräumen der neuen Freizeitanlage
Jleuried (Döltschiweg 130) sollen nicht nur derJugend, sondern überhaupt der Einwohnerschaft
eines weiten Umkreises zugute kommen. Tu
diesem Sinti eröffnete Alfred Trachsel, der diese
städtischen Freizeitzentren betreut, eine Aus-stellung von Gemälden, Aquarellen und Holz-
schnitten von Charles Trüb mit einer von Musik
umrahmten Ansprache vor zahlreichen Zuhörern.
Er anerkannte die Reife und die Ansgeglichen-
heit des Wollens und Könnens, die sich im Schaf-
fen des vierzigjährigen, von seinen Ausstellungen
im Wolfsberg und im Strauhof her wohlbekannten
Zürcher Künstlers kundgibt. Charles Trüb
sucht in der Landschaft und im Figurenbild denZusammenklang einer konzentrierten Fonnbetont-
heit mit einer starken farbigen Entfaltung. Süd-
ländische Aspekte erleichtern ihm die Ueber-windung naturalistischer Bindungen; Aktfiguren
werden dem Gedanken «Mensch und Natur»
dienstbar gemacht. Thematisch vielseitig ist auch

die. Gruppo der ein- und mehrfarbigen Holz-
schnitte.

Syniphoniekon/.erl des OrehesterB
des Kaufmümiischun Vereins Zürich
-il Kin gehaltvoll«; Programm bewältigto das

unter Leitung von Erich Vollenwi/der stehende
Orchester des Kaufmännischen Vereins, Zürich, in
seinem Syniphoiiiekoiizcrt im Konservaloriumssaal
(28. November). Es ist ein gut geschulter, rhyth-
misch sicher und straff spielender Klangkörper, der
sich musizierl'reudig an diesem Abend an Aufgaben
verschiedenster Art wagen durfte. Vor allem be-
sitzt das Orchester eine Streiclierförmation von
sehr erfreulichem Können; die Blechinstrumenteklangen allerdings auch wohl zufolge der nicht
eben günstigen Akustik des Saales fast durch-
weg zu scharf.

Festliche Stimmung schuf gleich zu Anfang dieWiedergabe von Johann Christian Bachs Sinfohia
in B-dur, deren in lebhafter Gelöstheit vorgetragene
Ecksätze zu schöner Wirkung kamen, wogegen das
Aiidante den Musikern klanglich etwas schwer-flüssig geriet. Doch als Ganzes war e,s eine an-sprechende Leistung, an der auch der Solooboist
Emil Lips redlichen Anteil hatte. Den Höhepunkt
des Abends bildete sodann Mozarts Plötonkon'zort
in D-dur (KV 314), dos, von der 19jährigen Borner
Flötistin Regula Humbiihl anmutig vorgetragen,
heitere Lieblichkeit des Mozartschen Genius ebenso
offenbarte wie die leise verhaltene Nachdenklich-
keit. Man durfte sich an einer erstaunlich reifenLeistung der jungen Künstlerin freuen. Nach
der Pau.se brachten Orchester und Dirigent das
Werk eines lebenden Schweizer Komponisten, die«Waldsymphonie» des L890 geborenen, hinge Zeit
als Leiter des Stadtoivhcsters Solothurn wirkenden
Richard Flury zu Gehör. Die einen lebhaft-
wechselnden musikalischen Stimmungszauber aus-
strahlende Komposition, die von der künstlerischen
Verbundenheit Flurys mit Richard Strauss und
den Neuromantikorn zeugt, hätte vielleicht noch
differenzierter interpretiert werden können. In der
ivm Schluß gespielten Weberschen «Freisohütz»-Ouverjure wurde dem Dynamischen auf Kosten des
Melodischen zu starkes Gewicht gegeben. Hier hätte
man sich die «romantische» Ausstrahlung stärkergewünscht.

Die Zürcher Ameisen
s.o. Ameisen sind emsige kleine Tiere, die

still und unauffällig zusammentragen, was sie und
ihre Brut zum Leben brauchen ein Symbol
vorsorgonden Fleißes. Die Zürcher Ameisen sind
Frauen, die ebenso still und von der Ocf/enllich-
keit unbemerkt sammeln, was andere brauchen,
Sie sind so wenig bekannt, daß, als unlängst die
Familie einer verstorbenen Ameise auf der Todes-anzeige statt Blumen um Gaben für den Ameisen-
vereiu bat, .die Tolephonauskunft bestürmt wurde
um Aufschluß über diesen unbekannten zoologi-
schen Verein. So sei er hier einmal vorgestellt.

Die Sektion Zürich des Schweizerischen Amei-
senvereha wurde nach Genfer Muster 1893gegründet, ist also über 70 Jahre alt. Es gibt
Ameisen, die damals schon dabei waren, ihre un-geübten Kinderhände mit Lismernadeln und dik-
kem Garn abmühten und heute über 80 sind
und noch sammeln. Die alten Statuten des Vereins
bestimmen, daß jede Ameise im Jahr mindestens
sviei Kleidungsstücke (für Männer, Frauen oderKinder) abzuliefern habe, und zwar seien diese
«auf eigene Kosten zu Hause in den Mußestun-
den» anzufertigen. Daß die Verpflichtung auf
zwei Stücke beschränkt blieb, geschalt mit Rück-
sieht auf da.s jugendliche Alter der Ameislein, war
doch der Verein hauptsächlich im Hinblick aufjunge Mädchen und deren so oft unnütz vertane
Freizeit gegründet. Doch sollten auch «Damen,
die daran teilnehmen möchten, keineswegs aus-geschlossen» sein. Heute ist es nun so, daß die
älteren Frauen mehr Zeit haben als die jungen
Mädchen, die durch Schule und Sport und Jugend-
gruppen oder frühe Ausrichtung auf einen Berufvöllig in Anspruch genommen werden, und auch
als die jungen Mütter, die ihren Haushalt ohne
Hilfe besorgen. So ist der ursprüngliche Gedanke
der Gründerinnen verblaßt, die Altersstniklur hat
sich verschoben, aber der Sinn des Vereins, «Be-dürftige zu unterstützen», ist heute so lebendig:
wie eil und je.

Anfangs der dreißiger Jahre waren es rund
1000 Ameisen, die eifrig jährlich an die 5000Kleidungsstücke zusammentrugen, heute zählen
die 42 Zürcher Gruppen, die sich um je eine
Sammlerin scharen und in denen man so vielen
alten, guten Zürcher Namen begegnet, über 700
Ameisen. Der Advent ist alle Jahre die Zeit, in
der die Sammlerinnen den großen «Ameisenhau-
fen» zusammentragen, da sortiert, gebündelt, ver-packt wird und die alten fx'inensäcke mit dem
Aufdruck «Ameisenverein» in den Kanton Zürichhinausgehen, wo sie von Gemeindeschwestern,
Pfarrämtern, Anstalten und Heimen zu Weih-
nachten erwartet werden. Was war das für einprächtiger «Ameisenhaufen», den wir dieser Tago
sahen! Beigen von Leintüchern warmen, aus
Barchent , von dicken, molligen, gestrickten
Plätzlideeken, Berge von Pullovern in allen Grö-
ßen und Farben, Waschkörbe voll hnndgelismeter
Wollsoeken, Nachthemden und Kinderpyjnmas in
schönster Auswahl, wie im Laden, Frottierwäsehe,
ITaushaltwäsche, mollige Schlafröcke, über die
alte Frauen glücklich sein werden . . . alles nicht
nur gut und währschaft, sondern darüber hinaus
noch hübsch und geschmackvoll, mit Liebe ver-fertigt.

Und wo gebt nun dieser Segen hin, der im
Laufe des Jahres gestrickt und genäht wurde?
Zuallererst an 34 Gemeindeschwestern in Stadt
und Land, von denen jede 45 Stück erhält. Hierbringen die Ameisengaben doppelte Freude, denn
die Gemeindeschwestern sehen ins Elend und war-
ten sehnsüchtig auf die grauen Säcke, deren I n-
halt sie in bescheidene weihnachtliche Stuben tra-
gen dürfen. So auch vier Stadtmissionarc und
acht fremeindehelforinncn in Zürich, ein paar
arme Pfarrämter im Kanton und Anstalten dos
DiakonicVereins. Auch zwölf Spitäler, zwölf klei-
nere Anstalten und Heime und ebensoviel Fiir-sorgestcllen werden bedacht. Leer von Gaben und
voll von Dank kommen die grauen Säcke zurück.
Die Ameisengaben, 7)ersünlich hergestellt und ver-packt, gehören alle Jahre so schreibt der Lei-
ter einer Erziehungsanstalt «zu den tröstlichenDingen in unserer durchorganisierten Welt». Und
mancher, der über die heutigentags noch lismen-
den und nähenden Frauen lächelt, wäre beschämt,

Steinmetze an der Arbeit

es. Zwischen dem Fraumünster und dem Stadt-
haus stehen seit geraumer Zeit einige Baracken,
in denen man .Steinmetze bei ihrer Arbeit sieht.
Die künstlerischen Handwerker, die ihren Beruf
in dreieitihalbjähriger Lehrzeit tiei einer Stein-
liauerfirma erlernt haben, sind damit beschäftigt,
Sandsteinblöcko zuzuhauen, mit denen alte, ver-
witterte und renovationsunfähige Stücke aus den
Mauern des Fraumünsters ersetzt werden. Vor
zwei Jahren wurde in einer ersten Etappc die
Oslseite der Kirche renoviert. Seit Februar dieses
Jahres läuft die zweite Etappe, in welcher die
Außonmauern des Turins und des Hauptschiffs
bis zum Quorschiff erneuert werden. Die gegen-
wärtigen Arbeiten, die von der Firma Baur Ac Cio.besorgt werden, sollen bis Weihnachten abgeschlos-

sen werden.

Die Quader worden zum größten Teil von
Hand den Vorbildern nachgehaiien, und auch die
alten Steinmetzzeichen, die früher von den Stein-
metzen als persönliche Insignien in den Stein ge-
ritzt wurden, werden getreu nachgebildet,

wenn man ihm die riesigen «Ameisenhaufen» zei-
gen könnte, die in über 70 Jahren die fleißigen,
stillen Ameisen für andere zusammengetragen
haben.

Aus den Ajtten der Kriminalpolizei

Raffinierte Pelzdieb
b In drei verschiedenen Pelzgc.sehäftcn im

Kreis 1 wechselten in »ler Zeit vom 19. bis
25. November zwei Norzmäntel, eine Chinchilla-jacko und zwei Nei'zjacken im Gesamtwert von
38 000 Fr. den «Besitzer» auf so unauffällige
Weise, daß die Diebstähle erst bemerkt wurden,
nachdem die vermeintlichen Kundinnen da.s
Geschäft verlassen hatten. Als Täterinnen kommen
drei bis fünf unbekannte Frauen in Frage, die
Italienisch oder Französisch sprechen.

l'Jinbnuhdiebstählc
Am 20. November erbeuleten unbekannte

Täter bei einem Einbruch in ein TTerrenmode-geschäft im Kreis 1 rund (i00 Fr. Bargeld und
Kleider im Wert von etwa 4400 Fr.

Eine jugendliehe Diebesbande ein Kijähriger
Lehrling und drei 14jährige Schüler mußte im
Kreis 9 zur Rechenschaft gezogen werden. Die
vier Diebe hatten acht Einbruchdiebstähle, be-
gangen. Als Einbruchobjekte hatten sich die vierJugendlichen Gartenhäuschen ausgesucht, in
denen sie früher gespielt hatten. Bei den Straf-
taten fielen ihnen 3G0 Fr. in die Hände.

Ein Schwindler
Ein 25mal wegen Betrügereien vorbestrafterSOjährigor Mann konnte am 27. November durch

die Stadtpolizei verhaftet werden. Der Betrüger
war in rund 20 Fällen bei reformierten und katho-
lichen Pfarrämtern vorstellig geworden, wo er
durch eine eindrucksvolle Schilderung seinesangeblich harten Lebensweges Anteilnahme zu
erwecken wüßte. Er machte etwa geltend, daß es
nach 38 Jahren Zuchthaus (das er zwar auseigener Anschauung, aber nur von kürzeren
Besuchen her kannte) nicht leichtfalle, wieder ein
wertvolles Mitglied der menschlichen Gesellschaft
zu werden. Bei seinen Vorsprachen stellte er sich
immer ais Bürger des Wohngebietes vor, in dem
sich das Pfarrhaus befand. Von gutgläubigen
Geldgebern erhielt der Schwindler, der sich schon
in den Jahren 1939 und 3951 des gleichen Ver-gehens schuldig gemacht hatte, Beträge bis zu
1G0 Fr.

Sündengeld

Von drei Personen, die sich nach Angaben derKriminalpolizei in der letzten Zeit der Kuppelei
schuldig gemacht hatten, war wohl eine 57jährige
Frau, die einer Dh-ne jeweils ihr Zimmer alsAbsteigequartier zu überlassen pflegte, am be-
scheidensten: als Entschädigung für die geleiste-
ten Dienste erhielt sie von der sporadischen
«Untermieterin» kein Bargeld, sondern pfannen-
fertige Hühnchen. I hr Bedarf an Federvieh ließ
offensichtlich allmählich nach, denn später wech-
selten nicht mehr Poulets, sondern Zehnfranken-
scheine die Hand.

Die Sittenpolizei mußte ferner einen 20jährigen
Mechaniker festnehmen, der einer Dirne sein Zim-
mer zur Verfügung gestellt und dafür 1500 Fr.
einkassiert hatte. Den Tatbestand der Kuppelei
bestreitet der Angeklagte nicht, doch will er nur
500 Fr. erhalten haben.

Ein lSjähriger Lehrling machte sich .strafbar,
weil er sein Zimmer oft zwei ihm bekannten
Dirnen überlassen hatte, wenn seine Eltern nicht
zu Hause waren. Mit dem «Service» seine Ein-
künfte betragen rund 600 Fr. hatte sich derjunge Mann neu eingekleidet.


